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(18. EHEN, 
Vs 


Nur unter dem ſchwer laſtenden Druck einer tiefen 
Verzweiflung entſchloß ſich Kilian dazu, Vinzenz von 
Schippenheil aufzuſuchen, um ihm über die unfaßbaren 
Dinge, die im Gange waren, zu berichten. 

Kilian verſuchte, ſich alles mögliche zurechtzulegen, um 
unter Vinzenz' geſchliffenen Fragen nicht in Verwirrung 
zu geraten. Er wußte, daß Vinzenz nichts ſo verabſcheute, 
wie unklare Köpfe. Aber es war gar nicht möglich, ſich 
Er zurechtzulegen, der Fall war jo klar und überſicht⸗ 


Nur äußerlich war eine Vorbereitung auf die Unter⸗ 
redung mit Vinzenz notwendig, und wie immer zog er 
einen alten Anzug an, band einen hohen Stehkragen um 
und eine Krawatte, die er nur für dieſe Beſuche um eine 
Mark gekauft hatte. Er achtete darauf, nicht nach Lavendel 
zu riechen nicht friſch raſiert auszuſehen und ſein ſpär⸗ 
liches Haar nicht übertrieben zu glätten. 

Dennoch war dieſe Sorgfalt, wie ſich zeigte, nicht aus⸗ 
reichend geweſen, denn als Vinzenz den Blick von ſeinem 
Schreibtiſch hob, war fein erſtes Wort, an Stelle einer Be⸗ 
grüßung: 

„Sie tragen keine Weſte? Wie ein junger Geck laufen 
Sie herum?“ 

„Hör doch auf, Vinzenz“, ſagte Kilian gehetzt, „es iſt 
etwas geſchehen.“ 

Kilian kam nur ſelten hier heraus in die Verſuchs⸗ 
onjtalt, denn wenn es irgend möglich war, beſuchte er 
Vinzenz lieber in ſeiner Villa, wo es Seſſel gab und Gar⸗ 
dinen und Teppiche. Er haßte dieſe kahlen weißen Räume, 
die nach Säuren und Chemikalien rochen, die gebohnerten 
Fußböden, die nüchternen Stühle, die kalten Schaltbretter 
an den Wänden, die ganze Atmoſphäre hier beengte ihn 
und machte ihn unſicher. Er betrachtete die Mädchen und 
Frauen, die hier in ihren weißen Mänteln arbeiteten, un⸗ 
gläubig und befremdet, und der junge Dr. Wilhelm, Vin⸗ 
zenz' Mitarbeiter, war in feinen Augen ein bemitleidens⸗ 
werter, verſklavter Menſch, denn Kilian war einmal Zeuge 
geweſen, als Vinzenz ihn wegen eines neuen weißen Ar⸗ 
beitskittels in unglaublicher Weiſe angefahren hatte, denn 
in allen Kleiderfragen war Vinzenz von einem direkt 
maniſchen Konſervativismus, und weiße Kittel duldete er 
mur bei Friſeuren, die „Agenten der Eitelkeit“. Was ihn 
betraf, er Ya feit Jahren ein kaum bis an die Knie 
reichendes Mäntelchen, das keine Knöpfe beſaß, weil er es 
immer offen trug, ein verflecktes, von Säuren zerfreſſenes 
Fähnchen, das hinter ihm herwehte, wenn er durch die 
a ſegte, der kleine, verbiſſene Mann mit dem großen 

opf. 


Was er ſein Privatkontor nannte, war ein Raum, den 
Kilian nicht einmal feinem Hausmeiſter als Aufenthalts⸗ 
ort angeboten hätte. Es war ein kleines Zimmer mit weiß⸗ 
getünchten Wänden, Büchergeſtellen aus einfachen Bret⸗ 
tern, gardinenloſen Fenſtern aus Mattglas und einem 
großen Bureauſchreibtiſch. 

Die Atmoſphäre in dieſem Raum ſtand unter einem ge⸗ 
heimnisvollen und atembeklemmenden Druck. Von fern 
her kam ein Gefühl über Kilian, das die Jahre fortwiſchte, 
als wären ſie nie geweſen, als ſtünde er hier wie ein 
banger Schüler vor der unerbittlichen Majeſtät einer 
ſtrafenden Inſtanz. Es war die Atmoſphäre einer ſtar⸗ 
ken und gebietenden Perſönlichkeit, die dieſen Raum füllte, 
gegen die Wände ſtrahlte wie ein unſichtbarer, energie 
erfüllter Dunſt. 

Kiltan fühlte, daß er in der bevorſtehenden Unter⸗ 
redung der Schwächere war, und dies ſteigerte ſeine Er⸗ 
regung ſo ſehr, daß er ſeine Nerven kaum mehr in der Ge⸗ 
walt hatte. 

Vinzenz hielt einen gelben Bleiſtift in ſeinen harten, 


dürren Fingern. 
ſich. „Ich habe mit dir zu reden, Vin⸗ 


Kilian ſetzte 
„Ich muß doch bitten, 


zenz“, ſagte er. 
Vinzenz ſah zur Decke empor. 
noch mit meinem Vornamen an⸗ 


mich weder zu duzen, 
zureden.“ 

„Laß doch das jetzt“, rief Kilian zerfahren, „das ſind 
doch Kindereien.“ 

Vinzenz unterbrach ihn mit erhobener Stimme: „Es 
handelt ſich hier nicht um Kindereien. Ich habe Ihnen 
wiederholt in aller Deutlichkeit zu verſtehen gegeben, daß 
ich von Ihrer Seite keine Intimitäten dulde. Sie mögen 
ſein, wer immer. Das alles habe ich aus meinem Ge⸗ 
dächtnis geſtrichen. Sie müſſen mit mir wie mit einem 
Fremden reden oder überhaupt nicht.“ 

Kilian atmete tief, um ſeine Erregung zu bemeiſtern. 
Wie unerträglich war dies alles! 

„Gut“, ſagte er mühſam. „Wie Sie wünſchen.“ Er 
wußte nicht, wie er beginnen ſollte. 

Vinzenz klopfte mit dem Bleiſtift gegen die Tiſchkante. 
„Sie wollten mir etwas mitteilen.“ 

„Ja“, ſagte Kilian. „Leonhard iſt hier.“ 

„Ich weiß. Ich habe mit ihm geſprochen.“ 

„Geſprochen?d Über was?“ 

„Es kann Sie nicht intereſſieren. N 

„Doch“, rief Kilian. „Leonhard weiß alles!“ 

Vinzenz legte den Kopf auf die Seite und ſchloß die 
Augen. „Seien Sie doch nicht ſo albern.“ 

„Vielleicht täuſche ich mich. Aber auf jeden Fall beſteht 
die Gefahr, daß ſich jemand mit ihm in Verbindung ſetzt, 
der ihn über verſchiedene Dinge aufklärt. Darüber wollte 
ich reden, denn etwas muß geſchehen, wenn es nicht ſchon 


was reden Sie da?“ ſagte Vinzenz barſch 
„Außer Ihnen und mir kennt niemand die Zuſammen⸗ 
bänge. Es kann ihm daher niemand irgendeine Aufklärung 
geben.“ 


„Doch“, ſagte Kilian leiſe. „Es gibt eine Frau.“ 


Es war der einzige Augenblick, in dem Vinzenz vor⸗ 
übergehend die Faſſung verlor. Er warf den Bleiſtift in 
hohem Bogen auf den Tiſch. 

A „Sum Teufel!“ ſchrie er wütend. „Sind Sie wahn⸗ 
nnig?“ 

„Ich habe es ihr nicht geſagt“, rief Kilian außer ſich. 
„Ich ſchwöre es, ich habe mit keinem Wort darüber ge⸗ 
ſprochen! Es iſt wie verhext, ich ſtehe vor einem völligen 
Rätſel. Ob ſie wirklich alles weiß, iſt mir nicht bekannt. 
Tatſache iſt nur, daß ſie Leonhard aufgefordert hat, ſich mit 
ihr in Verbindung zu ſetzen.“ 

„Aus welchem Grunde?“ 

„Aus Rache. Weil ich ſie nicht heiraten wollte.“ { 

Vinzenz blickte auf Kilian wie auf einen unmündigen 
Verbrecher. 

„Dann werden Sie ſie eben heiraten“, ſagte er. Seine 
Stimme füllte den Raum bis in die letzte dunkle Ecke. Sie 


ſchten jeden Widerſtand zu überrennen wie eine lächerliche 
Papierbarrikade. 


Kilian ſenkte den Kopf. f 
„Sie iſt fort“, ſagt er. „Ich habe ſie überall geſucht.“ 
Vinzenz ſchwieg. Faſt ſchien es, als intereſſiere ihn 
dies alles nicht. Er warf knapp über den goldenen Bril⸗ 


lenrand einen kalten feindſeligen Blick auf Kilian. Der 


wagte es nicht, den Kopf zu heben. Er ſaß vor ſeinem 
Richter und erwartete das Urteil. 

Frauengeſchichten — wie ſehr mußte Vinzenz ihn ver⸗ 
achten, die gering und ekelhaft mußten dieſe privateſten 
Dinge einem Mann erſcheinen, deſſen Leben in eiſernen 
Bahnen verlief und der jegliche perſönlichen Gefühle in 
den Schraubſtock ſpannte, der Pflicht hieß, und zu Staub 
zerrieb. Daß dieſer Mann Vater eines Kindes war, ver⸗ 
heiratet geweſen, vielleicht einmal geliebt haben mochte, 
war unvorſtellbar. Ja, ſchon daß er einmal jung geweſen, 
war nicht zu denken. Man konnte nicht anders meinen, 
als daß er ſeit je ein Mann von fünfzig Jahren geweſen 
ſein mußte, mit einem faltenloſen, geſpannten Geſicht, dem 
lippenloſen Mund und dem hängenden, wirren Schnurr⸗ 
bart. Im Leben dieſes Mannes gab es keine Jugend, 
keine Liebe, keine Schönheit. Froſtig und kalt ragte er 
in die Wolken wie ein harter Fels. 

Vinzenz brachte es nicht über ſich, von Dingen wie 
Kiltans Liebesgeſchichten zureden. Es war, als ſchnürte 
ein Ekelgefühl ſeine Kehle zu. Wie ein Gegenſtand, zu 

nahe an die Linſe der Kamera gebracht, nicht mehr in 
Schärfe zu erfaſſen iſt, jo war die Nähe von Kilians Ge: 
fühlswelt für Vinzenz einfach nicht ſichtbar. Für ihn war 
Kilian nur ein läſtiges Faktum, wie ein Minuspoſten in 
der Bilanz oder eine un vollkommene Maſchine. Er durfte 
ihn nicht überſehen, er mußte ihn wachſam in Schach hal⸗ 
ten, aber er leugnete ſeine leibliche Exiſtenz. Er haßte ihn 
nicht, er verabſcheute ihn nur wie ſchmutzige Wäſche. 

„Ich erwarte von Ihnen, daß Sie die Angelegenheit 
regeln.“ 

Das war alles. Kilian ſah ihn an. Begriff er denn 
nicht? Wie konnte er mit einer geſchäftsmäßigen Phraſe über 
etwas hinweggehen, das wie eine Lawine jeden Augenblick 
über ihn hereinzubrechen drohte. Verſchloß er die Augen 
vor der Gefahr? Nein, er begriff nicht. 

Kilians Hand flatterte müde empor 
ſein Knie. 

„Ich ſehe vorläufig keinen Weg, um die Angelegenheit 
zu regeln“, ſagte er niedergeſchlagen. „Man darf mir 
glauben, daß ich ſonſt nicht hierhergekommen wäre.“ 

Er vermied es, Vinzenz mit „Sie“ anzureden, wagte 
es aber auch nicht mehr, ihn zu duzen. „Es handelt ſich 
hier nicht um eine beliebige Affäre, die mit Geld oder 
guten Worten aus der Welt zu ſchaffen iſt“ fuhr Kilian fort. 
„Es iſt leider nicht daran zu zweifeln, daß die erwähnte 
Frau zu allem entſchloſſen iſt. Was aber, wenn Leonhard 
wirklich gegen uns vorgeht?“ 

Vinzenz vriff nach einer glatten roten Kugel, die auf 
dem Schreibtiſch lag und drehte ſie zwiſchen den Fingern. 

„Sie meinen — gegen mich.“ 

Kilian ſchwieg. 

„Ich würde mich zur Wehr ſetzen“, ſagte Vinzenz. 

Kilians Geſicht zuckte hoch: „Legal?“ 

Wiederum erſchien dieſer Ausdruck von Ekel in Vin⸗ 
zenz' Geſicht. „Was ſind Sie für ein Menſch“, ſagte er an⸗ 
gewidert. Gleich darauf ſank ſeine Stimme wie in eiſige 


und fiel auf 


Tiefen hinab und er ſprach gegen die Wand, als wäre 


Kilian gar nicht anweſend: 

Ich habe nicht die Abſicht, mich mit Ihnen über dieſe 
Dinge auseinanderzuſetzen. Ich lehne jede Partnerſchaft 
ab. Ich habe Sie niemals in Zweifel darüber gelaſſen, 
was ich von Ihnen denke. Sie ſind ein Menſch, der von 
Erpreſſung lebt. Und ich würde es vorziehen, auf der 
Stelle zu ſterben, als mich zum Teilhaber Ihrer gemeinen 
Geſinnung zu machen. Zwiſchen uns gibt es keine Bin⸗ 
dung, mögen Sie ſein wer immer. Nicht der kleinſte Ge⸗ 
danke iſt uns gemeinſam. Sie find einfach ein Verbrecher.“ 

Kiltan ſaß bleich und mit zitternden Lippen vor Vin⸗ 
zenz. Ihm war, als klebten ihm die Kleider am Körper, 
als wären ſein Geſicht und ſeine Geſtalt jäh in abſtoßende 
Häßlichkeit verwandelt, und er fühlte einen zwingenden 
Drang, ſich zu verhüllen, ſich heulend zu verkriechen in 
elende Unſichtbarkeit. Ein feiger Haß gegen Vinzenz 
flammte in ihm auf. Er ſaß wie verſteinert; getreten und 
verachtet, doch er rührte ſich nicht fort, er war feige und 
ehrlos, aber zäh in ſeiner Erniedrigung. Er nahm die 
Schläge hin mit unhörbarem Knirſchen. 

„Wir ſind keine Komplicen“, ſagte Vinzenz von 
Schippenheil. „Glauben Sie ja nicht, daß ich jemals bereit 
wäre, mich von Ihnen in unſaubere Dinge hineinziehen 
zu laſſen. Sie ahnen ja nicht, wie oft ich nahe daran war, 
Sie einfach der Polizei zu übergeben.“ 

In Kilian Augen begann der Haß zu glühen. 

„So?“ ſagte er heiſer. „Und warum hat man es nicht 
getan?“ 

„Weil es Dinge gibt, die mir wichtiger erſcheinen“, ver⸗ 
ſetzte Vinzenz und blickte auf die rote Kugel in ſeiner 
Hand. „Weil es Dinge gibt, die wichtiger ſind als das 
Glück oder Unglück eines Menſchen. Ich habe keine Ver⸗ 
anlaſſung, Ihnen meine Gedanken mitzuteilen. Aber eines 
kann ich Ihnen ſagen: Seitdem ich Sie kenne, gibt es für 
mich keine Begriffe mehr wie Glück und Unglück. Wäre es 
fo. hätte ich Sie und mich töten müſſen, denn ein Leben, 
wi, ich es in dieſen letzten drei Jahren führe, iſt nur zu er⸗ 
tragen, wenn man ein Schuft iſt wie Sie, oder wenn man 
aufhört, an das perſönliche Glück des einzelnen zu glauben. 
Sie ſprechen von legal oder illegal. Es wundert mich 
nicht, denn ich habe nie daran gezweifelt, daß Sie ein 
niedrig denkender Menſch find. Wenn ich mich zur ehr 
ſetze gegen Leonhard oder wen immer, glauben Sie mir, 
ich würde nicht kämpfen, damit Sie ein bequemes Leben 
führen können, auch nicht um des Beſitzes ſelbſt willen, denn 
daraus mache ich mir nichts, ſondern ich würde kämpfen, 
weil ich noch etwas zu tun habe, was mir wichtiger er⸗ 
ſcheint, als die Frage nach den Anſprüchen irgendwelcher 
Leute. Ich weiß, daß Sie das nicht begreifen. Aber ich 
muß es Ihnen ſagen.“ 

Kilian zog die Mundwinkel abwärts. Wenn man fo ein 
ehrlicher Mann iſt, wie man immer glauben machen will, 
warum deckt man dann nicht die Karten auf? Warum will 
man dann kämpfen? Wofür? Ein ehrlicher Mann würde den 
Poſten räumen, den er gegen jedes Recht einnimmt und ihn 
demjenigen überlaſſen, der einen gerechten Anſpruch darauf 
hat. Was heißt denn überhaupt, etwas zu tun haben, wos 
wichtiger iſt? Das kann jeder ſagen. Klingt nach morulijchen 
Grundſätzen. In Wirklichkeit iſt man kein Haar beſſer als 
andere. Man hockt auf dem Geld und will nichts davon ab⸗ 
geben. Das iſt alles. Ein Narr wäre ich, wenn ich nicht 
daran teilhaben würde. Es iſt ja nur ein Zufall, daß jemand 
anderem und nicht mir ein Vermögen zugefallen iſt.“ 

„Es kommt nicht darauf an, ob einer ein Vermögen be⸗ 
ſitzt, ſondern in den Dienſt welcher Sache er dieſes Vermögen 
ſtellt“, erwiderte Vinzenz ſehr ruhig. „Es gibt ein Recht, 
das nur auf dem Papier ſteht. Und es gibt eine Moral, die 
nirgends geſchrieben ſteht und dennoch ewig fortwirkt Ich 
kann nicht alles das, woran ich ſeit Jahren mit allen meinen 
Kräften arbeite, plötzlich von mir werfen, nur weil irgend⸗ 
ein nichtsnutziger Weltenbummler auf Grund eines Stück 
Papiers meint, Anſprüche auf mein Vermögen zu beſitzen. 
Ein Menſch wie Leonhard würde es in kürzeſter Zeit ver⸗ 
geudet haben, und ſelbſt angenommen, er würde es nicht ver⸗ 
geuden — was täte er damit? Wäre irgend jemandem außer 
ihm ſelbſt damit geholfen? Nein. Der Gemeinſchaft kann es 
gleichgültig ſein, ob Leonhard oder Vinzenz Schippenheil ein 
Vermögen beſitzt. Es kann ihr aber nicht gleichgültig fein, 
ob der eine oder der andere ihr mit Hilſe dieſes Vermögens 
zu neuen Wegen oder neuen Werten verhilft, die fie weiter⸗ 


bringen und die einen allgemeinen Gewinn darſtellen. Das 
iſt der Grund, waru:n ich meinen Poſten nicht räume, warum 
ich widerſtandslos Ihre Exiſtenz ertrage, und warum ich ent⸗ 
ſchloſſen bin, mich zur Wehr zu ſetzen, mit allen Mitteln — 
mit allen Mitteln, wohlgemerkt.“ 

„Ich möchte wiſſen, was für legale Mittel da gemeint 
find“, fragte Kilian mit höhnendem Interten. „Hat man 
vielleicht die Abſicht, einen Rechtsanwalt mit der legalen 
Beſeitigung Leonhards zu beauftragen?“ 

Ohne darauf einzugehen, ſagte Vinzenz: „Wenn ſich Ihre 
huſteriſchen Angſtträume bewabrheiten, jo werde ich jo han⸗ 
deln, wie es mir recht und billig erſcheint. Dazu brauche ich 
Sie am allerwenigſten. Meine erſte Maßnahme wird aller⸗ 
dings die ſein, daß ich Sie wegen Erpreffung anzeige. Sie 
ſelbſt ſollen das erſte Opfer des Unheils ſein, das Sie ver⸗ 
urſachen.“ 

„Käme etwas verſpätet eine ſolche Anzeige wegen Er⸗ 
preſſung. Die hätte ſchon vor drei Jahren erfolgen müſſen, 
wenn man ein ſo ſittengeſtrenger Menſch iſt, wie man immer 
behauptet.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Strich drunter! Johanna. 
Skizze von Peter Steffan. 0 


Der junge Mann raſierte ſich gerade, als das Telephon 
klingelte. Er nahm verdrießlich den Raſierpinſel aus der 
rechten in die linke Hand, ging hinüber ins Wohnzimmer 
und hob den Hörer ab. 

„Berndt!“ brummte er. 

„Tag, Wolfgang“, ſagte eine weibliche Stimme, „haſt du 
Zeit für mich?“ 


„Nee“, ſagte er, „ich raftere mich. Wer iſt denn dort?“ 


„Hier ſpricht Johanna.“ 

„Kenne ich nicht“, ſagte er junge Mann, „wer du auch 
ſeieſt, Frauenzimmer, enthülle dein Geheimnis. Ich bin 
kein Rätſelredakteur.“ 

„Das hat Zeit bis ſpäter“, ſagte die weibliche Stimme. 
„Ich hole dich in einer Viertelſtunde mit meinem Wagen 
ab. Richte bis dahin Zahnbürſte, Badeanzug und Geld für 
vierzehn Tage.“ 

„Hören Sie mal ..“, ſagte Wolfgang, aber da war 
am anderen Ende ſchon abgehängt. Er kannte keine 
Johanna und ſchon gar keine mit einem eigenen Auto. 
Achſelzuckend ging er hinüber, um ſich fertig zu raſieren. 

Eine Viertelſtunde ſpäter hupte es unten mehrmals. 

„Da biſt du ja, Wolfgang“, ſagte die Dame im Auto, 
als er aus der Haustür trat. 

„Für ein Unglück“, ſagte der junge Mann, indem er ſie 
betrachtete, „für ein Unglück biſt du ganz wohlgefällig an⸗ 
zuſchauen, Dame Johanna.“ 

„Danke ſchön. Aber wieſo Unglück?“ 

„Ich habe mich vorhin beim Raſteren geſchnitten ...“ 

„Ja, ja“, ſagte fie lachend, „jetzt ſteig nur ein!“ — 

Ein Abend acht Tage ſpäter ſah die beiden am Strand 
eines kleinen Oſtſeebades liegen. Wolfgang kaute an einem 
Grashalm und Johanna zeichnete Kreiſe in den Sand. 


„Du beſtehſt alſo auf einer Erklärung?“ fragte 
Johanna. 
„So kann das nicht weitergehen“, erwiderte er. „Dieſe 


letzte Woche war zwar ohne Zweifel ergötzlich, aber ich 
kann auf die Dauer nicht mit einem Mädchen in der Welt 
herumfahren, von dem ich außer dem Namen nichts weiß.“ 

Sie ſeufzte ein wenig und ſtand auf. „Alſo gut“, ſagte 
ſie, „ich gebe dir morgen Aufklärung.“ 

Er war gleichfalls aufgeſtanden. „Warum ſiehſt du ſo 
traurig aus, Johanna?“ fragte er und legte ihr die Hand 
auf die Schulter. „Lieber Himmel, ich glaube wahrhaftig, 
du weinſt!“ 

„Das geht dich gar nichts an, ob ich weine“, ſagte ſie 
heftig. „Ich weine, wann es mir paßt!“ 

Er ſah Johanna an dieſem Abend nicht mehr. Am 
nächſten Morgen, als er von ſeinem Hotelzimmer zum 
Frühſtück hinunterkam, war ſie n Neben ſeinem 
Teller fand er einen Brief. 


Nordiſcher Mai. 


Wolken ſegeln von Weſt 
Schwer über Stack und Deich. 
Durch das ſchwanke Geäſt 
Brauſt es kühl und weich. 


Weiden ſchimmern im Flor, 
Kutter und Netze ruh'n. 
Hinter Schilfen und Rohr 
Raſchelt das Waſſerhuhn. 


Rinder ſtehen am Weg, 

Breit, mit ſchlafendem Blick. 
Herb, hinterm Landungsſteg, 
Duftet der Frühlingsſchlick. 


Und du zögerſt und ſchauſt 
Weit in das gleißende Land, 
Glücklich und windͤgezauſt, 
Über dem Auge die Hand. 


Guſtav Leuteritz. 


DDr jj r . —— ...... 


„Lieber Wolfgang“ — las er —, „die verſprochene Er⸗ 
klärung erhältſt Du nur ſchriftlich. Vielleicht weil ich mich 
ein wenig ſchäme. — Ruth, mit der Du ja ſeit einiger Zeit 
befreundeſt biſt, iſt meine beſte Freundin. Ich möchte aber 
nicht, daß Deine Freundſchaft mit ihr zu einer Liebelei 
wird. Sie iſt zu ſchade dafür und überhaupt für Dich. 
Nach allem, was ich über Dich gehört habe, biſt Du nur 
eine Art unruhiger Schmetterling, der hier und dort ein 
wenig naſcht. — Ruth hat jetzt Beſuch von einem Jugend- 
freund. Deshald nahm ich mir vor, Deinen Einfluß ſo 
lange von ihr fern zu halten. Ich kam von Hamburg her⸗ 
über und habe Dich entführt. Ich hoffe, daß dieſes Unter⸗ 
nehmen in bezug auf Ruth ein beſſerer Erfolg war, als 
man das im Zuſammenhang mit mir ſelber ſagen kann. 
Alſo vergiß es. Strich drunter! Johanna.“ 


Als Wolfgang fertig geleſen hatte, ſah er einige Mi⸗ 
nuten lang angeſtrengt in ſeine Kaffeetaſſe .. 


In Berlin angekommen, fuhr er gleich zu Ruths Woh⸗ 
nung. Sie machte ihm ſelbſt auf. Im Zimmer fand er 
einen jungen Mann vor, der ihm als Hans Peterſen vor⸗ 
geſtellt wurde. c 

„Hans und ich haben uns geſtern verlobt“, ſagte Ruth. 


„Ach, das iſt ſchön, herzliche Glückwünſche!“ ſagte 
Wolfgang mit etwas abweſender Freundlichkeit. „Aber 
eigentlich, ſei mir nicht böſe deswegen, Ruth, bin ich ge⸗ 
kommen, um mich nach der Adreſſe deiner Freundin 
Johanna zu erkundigen.“ 


„Johanna?“ ſagte Ruth erſtaunt. 
Schlafzimmer nebenan. Sie packt gerade. 
heute nacht abreiſen.“ 


Wolfgang legte den Finger auf die Lippen, ging auf 
Zehenſpitzen zur Tür und öffnete ſie vorſichtig. Johanna 
ſaß neben einem halbgepackten Koffer auf dem Boden, die 
Beine angezogen, mit dem Geſicht auf den Knien. Er zog 
die Tür hinter ſich zu und ging raſch zu ihr hin. Sie ſah 
nicht auf. 


„Warum kannſt du mich nicht in Frieden laſſen, Wolf⸗ 
gang?“ ſagte ſie leiſe. „Siehſt du nicht, daß ich nicht die 
Art Mädchen bin, die ſich für deine Liebeleien eignet?“ 


„Ach, lieber Himmel, was ſeid ihr dumm, ihr Mädchen!“ 
erwiderte er. „Könnt ihr denn wirklich nicht verſtehen, dab 
wir nur auf die Gelegenheit warten, treu ſein zu können?“ 
Er ſetzte ſich reſolut neben fie auf den Boden und hob ihr 
Geſicht mit der Hand, ſo daß ſie ihn anſehen mußte. „Ich 
habe es immer für eine Schande gehalten, mit X Jahren 
noch nicht verheiratet zu ſein. Willſt du mir nicht belfen, 
dieſen Zuſtand zu beſeitigen?“ 


Sie mußte lächeln, und da wußte er, daß er auf ihre 
Mithilfe zählen konnte. 


„Aber die iſt im 
Sie will noch 


Eheleben am Araguaya. 


Begeguung mit dem Stamm der Carajas. 
Von Otto Steiniger. 
Je weiter unſere Reiſe nach Norden ging, um ſo phan⸗ 
taſtiſcher und ſchöner erſchien uns die Natur. Inzwiſchen 


war die Trockenheit ins Land gezogen, und der große 
Araguaha⸗Strom, auf dem unſere kleine, aus vier jungen 


Kerlen beſtehende Diamantenſuchergruppe reiſte, hatte 
ſeinen Tiefſtand faſt erreicht. 
Nach zehntägiger Kanufahrt entdeckten wir eines 


Morgens auf einer hohen und beſonders geräumigen 
Sandbank ein großes Lager Indianer vom Stamme der 
Caralas. Es waren nicht die erſten Rothäute, die wir am 
Araguaya ſahen. Dann und wann hatten wir eine reiſende 
Indianerfamilie angetroffen. Man ſprach mit ihnen, 
ſchenkte ihnen Zuckerrohrmelaſſe und ſchwarzen Rollen⸗ 
tabak, empfing dafür etliche Fiſche. Aber dieſes hier ſchlen 
eine noch vollſtändigere Indianerſtiedlung zu fein Wir 
waren im eigentlichen Caraja⸗Reiche angelangt. Die Höf⸗ 
lichkeit erforderte es, den Rothäuten einen Beſuch ab⸗ 
zuſtatten. Ein rieſiger brauner Kerl trat uns entgegen. 
Seine ſchwarzen Haare hingen ihm lang und ſträhnig über 
die Schultern. Er trug die Abzeichen ſeines Stammes, das 
heißt, er hatte eintätowierte blaue Kreiſe auf den Wangen. 
Dieſer prachtvolle Burſche war der Häuptling des winzigen 
Stammes. f 


Man führte uns vier in den Kreis der wenigen 
Hütten. Aus Palmblättern waren ſie zuſammengefügt, 
ebenſo luftig wie einfach. Vor den Hütten ſaßen nackte. 
nur mit einem Grasſchurz verſehene Weiber auf Palm⸗ 
blattmatten und ſtellten grobſchlächtige Töpfe aus ton⸗ 
haltiger Erde her. Winzige Kinder mit aufgetriebenen 
Trommelbäuchen balgten ſich miteinander oder mit den 
Hunden, die hier ſo zahlreich wie Sand am Meere ſchienen. 
Dazwiſchen ſtolzierten langbeinige Laufvögel. Braune ſüd⸗ 
amerikaniſche Strauße waren da und Araras, die blau⸗ 
goldenen Papageien des Araguaya. 


Wir hatten den neuen Freunden Geſchenke mitgebracht 
und breiteten unſere Liebesgaben vor ihnen aus. Als aus⸗ 
geſuchtes Geſchenk für den Häuptling verehrte ich ihm ein 
altes braunes Khakihemd. Es war auf dem Rücken derart 
zerſchliſſen, daß es ſich ſelbſt beim beſten Willen nicht mehr 
zu rechtflicken ließ. Ich hatte unterwegs die gröbſten Riſſe 
nach Männerart mit ſchwarzem Zwirn zuſammengezogen. 
Die Indianer erfaßten die ungewollte Symbolik meines 
armen Hemdes ſofort. Ste brachen in wilde Schreie des 
Entzückens aus. 


Der Häuptling legte das Hemd mit meiner Hilfe über 
den gedrungenen Körper. Es ſtand prall und glatt über 
dem muskelſtrotzenden Leibe. Alles reckte und ſtreckte ſich, 
und ich ſah den Augenblick kommen, da auch die zauber⸗ 
kräftigen Zierate nicht mehr helfen würden. Mein armes 
altes Hemd mußte dann elend in die Brüche gehen. 


Vorderhand verſah es jedenfalls noch ſeinen Dienſt und 
verbreitete Freude und Glückſeligkeit. Der Häuptling 
ſtolzierte herum wie ein aufgeblaſener Pfau. Seine 
Hünenbruſt blähte ſich noch mehr vor eitler Luſt. Es war 
ein phantaſtiſcher Anblick, dieſen enormen braunen 
Hemdenmatz durch den Sand ſtapfen zu ſehen. Unſere 
neuen Freunde fühlten ſich bemüßigt, uns durch allerlei 
Gegengaben zu erfreuen. 


Dann ſetzten ſie uns gebratene Fiſche vor. Fiſche, die 
einen durchdringenden Geſtank ausſtrömten. Unſere Gaſt⸗ 
geber ſelber fielen ſogleich mit Heißhunger darüber her, 
zerriſſen die Tiere mit ihren Fingern und verſchlangen ſie 
ſozuſagen mit Haut und Gräten. Die Carajas braten 
nämlich die Fiſche mitſamt ihren Eingeweiden und all dem 
Unrat, der in den Leibern dieſer braven Tiere ſteckt. Erſt 
während des Mahles reißen ſie die Eingeweide heraus und 
verſchlingen dann den Reſt. 


Während der Mahlzeit ſahen wir am Uferrande der 
großen Sandbank eine junge Indianerin ſitzen, die in 


merkwürdig demütiger Haltung über den großen Strom 
ſchaute. Ihr Körper ſchwankte hin und her, und ein⸗ 
förmiges, tierähnliches Klagen quoll aus dem ſchmerz⸗ 
verzogenen Munde. Sie ſchien einen herben Verluſt zu be⸗ 
jammern. Das Merkwürdige an dieſem jungen Weibe 
aber war der völlig kahle Kopf. Wie ein Zuchthäusler ſah 
das braune Weſen aus. Die langen, ſtraffen, unglaublich 
dichten Haare, die ſonſt — bei Männlein und Weiblein — 
bis über die Achſel fallen, waren dahin. Alle Faſern des 
lungen Leibes ſchienen von herben Schmerz, von bitterer 
en gepackt. Was mochte die Armſte fo getroffen 
aben 


Der Häuptling, den ich mir durch das Geſchenk des 
Hemdes zum unverbrüchlichen Freund gewonnen hatte, gab 
mir die Aufklärung. 


„Dieſe Frau“, grinſte er, „beweint den Verluſt ihres 
Mannes.“ 


„Iſt er gefallen? Im Kampf gegen feindliche Indianer 
umgekommen?“ 


„Nein. Sie ſelbſt hat ihn verſtoßen. Nun ſitzt ſie da 
und heult um ihn. Aber er kommt nie zurück.“ 


Es erhellte aus feinen Erklärungen, daß die ſchöne 
junge Frau ein beſonders zänkiſches und ſtreitbares Ehe⸗ 
weibchen geweſen war. Schließlich hatte ſie ihrem Mann 
ſo lange die Hölle heißgemacht, daß er ſie in einem Anfall 
von Wut in den Wald ſchleppte und ihr die ſchönen 
ſchwarzen Haare abſchnitt. Dieſe Prozedur muß über die 
Maßen peinvoll geweſen ſein. Die Carajas, die noch im 
Steinzeitalter leben, beſitzen ja keine Meſſer. Nein, der 
aufgebrachte Ehemann nahm vielmehr eine ſcharfkantige, 


eiſenharte Muſchel und kratzte damit auf dem armen Kopfe 


ſeines teuren Weibleins herum, 
raſiert war. 


Von Riſſen und Wunden bedeckt, ſchlich die Indianerin 
ins Lager. Der Mann aber floh über alle Berge, denn 
ſchlimmer als der Schmerz, den er der Frau angetan, war 
ihre Schande. Dieſe Schande ſchrie nach Vergeltung. Und 
nun ſaß die Verlaſſene am Rande des Fluſſes, ſchaute 
über den Strom, ob der Mann nicht zurückkehren wollte, 
damit ſie Rache an ihm nehmen konnte. Er kam nicht. Die 
Gefahren der Wälder, die Einſamkeit der großen Wildnis, 
alles ſchien leichter erträglich als die Rache einer Frau. 


I UE .. 


bis jedes Härchen weg⸗ 


Luſtige Ecke 


Der Mann, der gewettet hatte, daß er den Atlantik in 
einem Ruderboot überqueren könne. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Martan Hepke; gedruckt und 
herausgegeben von A. Dittmann T. z o. p., beide in Bromberg. 


